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Cheodar Beerli

15. Maͤrz 1863.

Schon wieder hat der unerbittliche Tod aus unſern Reihen ein

Opfer ſich erkoren; nach achtwöchentlichem Krankenlager ſtarb an

der Lungenſchwindſucht Theodor Beerli, stud, med.

Zu Anfang Dezember 1840 geboren, kam Beerli 1856 an die

vierte Kluſſe des zürcheriſchen Gymnaſiums. Schreiber dies erinnert

ſich, wie Beerli noch mehr als ein Jahr ſpäter unter einem Theil

*Eswird, denke ich, von Niemand mißbilligt, daß der Hinſcheid einer Perſönlichkeit wie Beerli, im

Eentralblatt nicht blos angezeigt, ſondern mit der Erwähnung derſelben auf eine kurze Schilderung ſei—

nes Lebens und Wirkens gegeben wurde. Ich habe verſucht, Beerli zu ſchildern, wie er war; einen

Panegyricus wollte ich nicht geben; ich denke, das treue Bild einer ausgeprägten Perſönlichkeit werde

dieſer mehr Freunde erwerben und nachhaltiger anregen, als wenn dieſelbe zu einem abſtracten Ideale

umgewandelt wäre. Wenn aber dem Einen oder Andernes ſcheinen ſollte, daß manches in dieſem Ne—

krologe von weniger allgemeinem Intereſſe ſei und eben ſo gut hätte wegbleiben können, ſo wird er es

dem Freunde verzeihen, der das ganze Bild des Heimgegangenen ſich ſelber noch einmal hat vergegen—

waärtigen und auch Anderen vor die Seele führen wollen.
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ſeiner Mitſchüler für unbedeutend galt, und ſeine Erfolge nurſei—

nem eiſernen Fleiße zugeſchrieben wurden. Nach ſeinem Eintritt

in den Gymnaſialverein und durch die Anregung, die er in dieſem

Kreiſe erfuhr, entwickelten ſich ſeine Gaben in bisher ungeahnter

Weiſe, ſeine Hingebung an den Verein, ſein Eifer für denſelben

in jeder, beſonders auch in wiſſenſchaftlicher Beziehung, ſein Ta—

lent für geſelliges fröhliches Zuſammleben und ſeine Charakter—

feſtigkeitmachten das Quartal ſeines Präſidiums zu einem der ge—

diegenſten, die der Gymnaſialverein zu unſerer Zeit erlebt.

Aber ſchon während der Gymnaſialzeit blickte ſein Auge weiter;

und als bei einer Zuſammenkunft in Zofingen, welche die drei

Gymnaſialvereine von Bern, Baſel und Zürich vereinigte, der Ge—

danke an einen ſchweizeriſchen Gymnaſialverein auftauchte, war er

ein begeiſterter Vertreter dieſer Idee, die freilich, ſo unläugbarihr

idealer Gehalt iſt, bei der realen Durchführung faſt unüberwind—

liche Schwierigkeiten gegen ſich hat, und nur dann einen ſegen—

bringenden Einfluß ausüben könnte, wenn ſie von allen Theilneh—

mern ſo tief und geiſtig erfaßt würde, wie einſt Beerli ſie er—

faßt hat

Was Beerli im Gymnaſialverein erſtrebt hatte, nämlich zu den

Prinzipien der Freundſchaff und Wiſſenſchaft noch das vaterlän—

diſche hinzuzufügen, das fand er ſchon verwirklicht bei ſeinem

Uebergang an die Hochſchule im Zofingerverein vor Die Stu—

dentenſection Zürich war damals in ein Stadium getreten, das ſie

jedem Mitgliede des Gymnaſialvereins als die einfache Weiterfüh—

rung deſſen, was er Gutes und Schönes im Gymnaſialverein ge—

funden, erſcheinen ließ Daswiſſenſchaftliche Streben hatte eben

einen neuen Aufſchwung genommen, Freunde, die wir ſchon als

Mitglieder des Gymnaſialvereins gekannk, übernahmen gerade da—

mals die Leitung der Section; nur eine geringe Zahl älterer Häu—

ſer war uns noch unbekannt, und da die Section zu Anfang jenes

Semeſters ziemlich klein war, wurde auch mit dieſen leicht nähere

Bekanntſchaft angeknupft und Freundſchaft geſchloſſen Die Auf—
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nahme Beerlis erfolgte beinahe einſtimmig und baldfühlte erſich

in dieſem neuen Wirkungskreiſe heimiſch. In allen Vereinsfragen,

die nach und nach auftauchten, nahm er eine conſequent eingehal—

tene Stellung ein. Charakteriſtiſch iſt, daß, als ſich in ſeinem er—

ſten Semeſter gegen das neugewählte, einer jüngern Generation an—

gehörige Präſidium, aus ältern Mitgliedern, die mehr dasfidele

Leben betonten, eine „Oppoſition“ zu bilden begann, Beerliſich

ihnen anſchloß; daß er aber, ſobald ihm etwas mehr als blos das

Streben, die gemüthliche Seite zu betonen, dahinter zu ſein ſchien,

ſich mit Entſchiedenheit davon abwandte

Die erſte Zuſammenkunft mit den Sectionen Chur und St. Gal—

len in Weeſen gab ſeinem Eifer für das Vereinsleben neuen An—

trieb; ſeine humoriſtiſche Beſchreibung derſelben, die einzige grö—

ßere Mbeit, die der Verein von ihmbeſitzt, iſt einetreffliche Lei—

ſtung auf dieſem Gebiet und zeigt, wie ſehr er ſich damals ſchon

in die Perſönlichkeiten ſeiner Vereinsbrüder hineingelebt hatte. Von

da an warBeerli überall dabei, wo Vereinsmitglieder offiziell oder

privatim fröhliche Stunden feierten, bei ältern und jüngern Mit—

gliedern gleich beliebt, alle ſeine Mußezeit dem Vereinsleben wid⸗

mend. Im regelmäßigen Beſuch der Sitzungen ſeiner Sektion legte

er ein ſeltenes Pflichtgefühl zu Tag und auch den Sitzungen der

Polytechnikerſection wohnte er mit ſolcher Treue bei (von Aufang an

bis zum Ueberhandnehmen ſeiner Krankheit hat er nureine einzige

verſäumt), daß dieſe ihn ſcherzweiſe zu ihrem bospes perpetuus

ernannte und beim Appell mitaufzurufen pflegte und dabei ge—

hörte er nicht zu denen, die bloß, um nicht als läſſig zu erſchei—

nen, für einige Zeit erſcheinen und ehe manſich's verſieht, wieder

weggegangen ſind; es gewährte ihm zu beſonderer Befriedigung

im Ausharren bis an's Ende“ ſelber das gute Beiſpiel zu geben

Täglich ſah man ihn im Kreis ſeiner Freunde amKneiptiſch.

Endlich ergriff er auch mit Freuden jeden Anlaß, ſich mit Mit—

gliedern anderer Sectionen bekannt zu machen. Mit Ausnahme

der wiſſenſchaſtlichen Excurſionen waren die einzigen Reiſen, die
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er als Student gemacht hat, die Sectionszuſammenkünfte, Beſuche

bei andern Sectionen und die beiden Zofingerfeſte von 1860 und

18613; er hielt den für keinen rechten Zofinger, der nicht denletz—

ten Rappen anwandte, um ſich den Beſuch der Zofingerfeſte zu er—

möglichen, an denen ihm die wahrevaterländiſche Bedeutung des

Zofingervereins ſo recht in ihrer Fülle aufgegangen war.

Es warnatürlich, daß eine Perſönlichkeit, die ſich mit ſolcher

Hingabe dem Verein widmete, bald eine bedeutende Stellung in

demſelben einnahm. In ſeinem zweiten Semeſter ward ihm die

Redaktion des „Kneipblattes“ übertragen, und er verſtand es, das—

ſelbe, das bisher nur ein kümmerliches Leben mühſam gefriſtet,

bald zu einem Haupthebel der Gemüthlichkeit für die zweiten Akte

zu machen. Aber nicht bloß der Gemüthlichkeit und dem fröhlichen
Humorſollte daſſelbe dienen, ſo klaſſiſch auch manche von Beerli's

Produkten in dieſer Hinſicht ſind; er ſprach es offen aus, daß ſein

Kneipblatt auch beſſere und durch JIronie allſeitige Hingebung für

den Verein wirken ſolle, und nach Kräften iſt er dieſem ſeinem

Hauptziele nachgekommen; liebloſer Spott oder wirkliche Frivolität

möchte in ſeinen Kneipblättern ſchwer zu findenſein.

Das Vertrauen der Section, das erſich in ſolcher Weiſe erwor—

ben, brachte ihn ſchon in ſeinem dritten Semeſter in die Commiſ—

ſion, und esließ ſich leicht vorausſehen, daß Beerli wohl bald ein—

mal an der Spitze des Section ſtehen würde, als ihm dererſte

Anfall ſeiner Krankheit die Zurückziehung aus dem Vereinsleben

für einſtweilen zur Nothwendigkeit machte.

Schon durch den ganzen Winter 1861,62 hatte Beerli ſich nicht

mehr recht wohl gefühlt und beſonders ſeit Neujahr bisweilen über

Schmerzen auf der Bruſt geklagt. Aber er, der immer zuerſt an

andere, erſt zuletzt an ſich ſelbſt dachte, hatte wenig Gewicht darauf

gelegt, um ſo weniger, als er ſich vorgenommen, am Schluß des

Semeſters das philoſophiſche (propädeutiſche) Examen an der me—

diziniſchen Facultät zu beſtehen. Hatte das eigentliche Studium

durch die Beſchäftigung mit dem Verein bisher manche Störungen
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erfahren und war allerdings ſeine Anmeldung zur Prüfungviel—

leicht ein etwas kühner Schritt; der rieſenhafte Fleiß, mit dem er

nun ſeine Kraft auf dieſes Ziel concentrirte, indem erſich ſelbſt

den Schlaf auf eine übermäßige Weiſe abbrach, ließ durchaus kei—

nen andern als einen günſtigen Ausgang vorausſehen. Umſtände,

die nicht von ihm abhingen, führten indeß auch hier, wo ihm

jede Stunde Zeit koſtbar ſein mußte, Unterbrechung herbei, und

der Verſuch ſcheiterte. So ſehr er ſich nun bemühte, ſeinen Aerger

und Schmerz über dieſen Ausgang mannhaft niederzukämpfen, und

in demfeſten Vorſatze, das nächſte Mal die Scharte glänzend aus—

zuwetzen, neuen Muth und neue Kraft zu finden, — derallzuſehr

angeſtrengte Körper brach zuſammen; zwei Tage nach dem Examen,

am Oſtermontag Abend, traf ihn ein Blutſturz, und warf ihn, der

bisher mit Krankheiten faſt nur durch die Wiſſenſchaft bekannt ge—

worden, für lange Wochen aufs Krankenlager. Endlich ſiegte ſeine

gute Conſtitution; zu Aller Freude erſchien er wieder, ſcheinbar

mit wenig gebrochener Kraft, in unſerm Kreis. Seiner Geſund—

heit halber verſagte er ſich ſelber den Beſuch des Zofingerfeſtes

und gab auch ſeine Abſicht, zum Erſatz an der für ihn weit weni—

ger anſtrengenden St. Jakobsfeier theilzunehmen, auf. Sichtlich

gekräftigt, mit neuem Lebensmuth und Eifer für Studium und

Vereinsleben kehrte er aus den Herbſtferien nach Zürich zurück; die

Liebe zum Verein hatte ihn gegen den Wunſch der Seinen wieder

zu ſeinen Studienfreunden gezogen. Die Section ernannte ihnſo—

gleich von neuem in die Commiſſion; er war uns Allen, wie neu—

geſchenkt; wieder hörte man ſeine Stimme undſein fröhliches Lachen

in den Sitzungen und amKneiptiſch; wieder zündeten in den

Diskuſſionen ſeine Reden, in denen er miteiſerner Conſequenz

ſeine Anſchauungsweiſe verfocht. Aber mehr und mehr traten auch

Spuren der tückiſchen Krankheit, die in ihm ſchlummerte, in einer

häufig gereizten Stimmung und ſcharfen Worten zu Tage; gegen

Neujahr begann ſie ihm den Schlaf zu rauben, und nur der

Wunſch, ſein Examen, andeſſen Präparationereifrig arbeitete,
*
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noch zum Abſchluß zu bringen, hielt ihn gegen die Bitte ſeiner be—

ſorgten Freunde in Zürich zurück Aberendlich ſah auch ſein feſter

Wille durch die Ueberhandnahme beunruhigender Symptomeſich

gezwungen, nachzugeben; am 13. Januar zog er aus freiem Ent—

ſchluſſe zum zweiten Mal in den Kantonsſpital. Nach kurzer, an—

ſcheinend günſtiger Wendung verſchlimmerte ſich die Krankheit Beer—

li's von Woche zu Woche. Freilich, ſein froher Muthverließ ihn

auch da nicht; ſelbſt die Klagen über ſeinen Zuſtand waren in

Scherz gehüllt. Sein Intereſſe an den Vereinsangelegenheiten ließ

nicht nach ſo wenig als die Hoffnung baldiger Wiedergeneſung.

War aber ſchon ſeit Wochen ſein Wiederaufkommen eine Unmög—

lichkeit — trotz aller Sorgfalt ärztlicher Behandlung, die um ſo

größer war, da ſie von Freundesſinn getragen wurde — ſo krat

nun Aufang MärzeineKriſis ein, die ſeine Auflöſungbeſchleunigte.

Ohne Todeskampf verſchied er den 15. März; der Tod erſparte

ihm ſchwerere Leiden. Vier Tage darauf wardſeineLeiche in ſei—

ner Heimatgemeinde Wyl bei Egliſau von ſeinen trauernden Ver—

einsbrüdern im Beiſein einer großen Menge tiefbetrübter Verwand—

ten und Bekannten zu Grabegetragen.
 

Manverzeihe es mir, wenn es mir unmöglich iſt, den Charak⸗

ter Beerli's in der Weiſe umfaſſend undeinheitlich zu ſchildern, wie

ich es ſo gerne wollte. Allerdings war Beerli nicht eine jener

imponirenden Geſtalten, die durch die Gewalt ihrer Ideen über ihre

Umgebung derart hervorragen, daß dieſe nur ſtaunend zu ihnen

emporblicken kann. Beerli war nicht,was man genial nennt, aber

er war doch ein reichbegabter Menſch, und was mehr als dies und

vielleicht auch als jenes, er war ein ganzer Kerl, eine kernige Na—

tur, und in Folge deſſen, wie das die Leichenrede ſo ſchön als

wahr ausgedrückt hat, eine durchſchlagende Perſönlichkeit. Aer

auch da würde das von der Feder entworfene Bild an Lebendig—

Dievierte Nummer des Centralblattes war das letzte, was er überhaupt geleſen hat und ſeinen

Freunden gegenüber ſprach er noch die Freude aus, die ihm Arnet's Grütlirede bereitet
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keit und Friſche weit zurückſtehen hinter dem, das ſeine Perſonlich—

keit ſelber in unſer Aller Erinnerung zurückgelaſſen hat. Ich be—

gnüge mich daher nur einige der beſonders charakteriſtiſchen Sei⸗

ten von Beerli's Weſen auszuführen.

Beerli war eine Gemüthlichkeit zu eigen, wie ſie nur aus einem

harmloſen und unverdorbenen Sinn entſpringen und mit ihmbe—

ſtehen kann. So ungezwungenerſich ſeiner fröhlichen Laune hin—

gab, ſo ſehr er die Andern dabei mitſich fortriß, die feine Linie,

die zwiſchen Erlaubtem und Unerlaubtem, zwiſchen Scherz und

Frivolität gezeichnet iſt; hat er ſtets beachtet und innezuhalten ge—

wußt. Ein ſeltener Takt und eine für ſeine energiſche Perſönlich—

keit beſonders anerkennenswerthe Rückſichtnahme auf Andere er—

hielt, ja mehrte die Achtung, die er bei allen genoß, ſelbſt in den

Stunden ausgelaſſener Fröhlichkeit, die ſonſt ſo leicht durch unbe—

ſonnene Worte und unzeitige Scherze Anlaß zu Klagen und Au—

ſtoß zur Verminderung der bisdahin gehegten Achtung geben. Wer

erinnerte ſich nicht an jene Tage, wo Beerli dasyive la fraternité

auf ſein Panier geſchrieben hatte und dieſen Standpunkt gegen

alle nur möglichen Angriffe auf's tapferſte vertheidigte? Und doch,

wer Beerli nur ein wenig kannte, nahmnicht nur keinen Anſtoß

daran, ſondern lachte und hielt fröhlich mit, und es kam auch dem

ſittlich am ſtrengſten Denkenden nicht in den Sinn, Beerli deß—

wegen Vorwürfe zu machen. Man wußte eben, wie Beerli war,

man wußte, daß wenner auch ſeiner Fröhlichkeit die Zügel ſchie—

ßen ließ, nie etwas Ungehöriges, Unſchickliches mit unterlief; er

belebte die Gemüthlichkeit nicht nur, ſondern ſchnitt auch eben durch

ſeine belebende Anregung allfällige Auswüchſe ab. SohatBeerli

durch ſein ganzes Weſen die gemüthliche Seite des Vereinslebens

nicht nur zu ihrem Rechte gebracht, ſondern ſie auch qualitativ ge—

hoben. Die wohlthätige Folge davonließ ſich bei Allen verſpüren,

auch Diejenigen, die ſich von jener ferne gehalten, fühlten ſich

wohl und heimelig, wenn Beerli amKneiptiſch regierte; das öftere

Zuſammenſein der Mitglieder hatte aber auch für den Verein ſel—
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ber ſeinen großen Nutzen. Unddieſes Reſultat war nicht etwa ein

zufälliges, ſondern mit klarem Sinn hat Beerli unterwegs auf dies

Ziel hingearbeitet. So iſt denn auch für das Faktum, daß das

Ende unſeres Sommerſemeſters 1862 ein ſo ſchlaffes war und die

Mitglieder in demſelben ſich einander zum Theil inbedauerlicher

Weiſe entfremdeten, gewiß ein Hauptgrund in der Krankheit Beer—

li's zu ſuchen, deſſen Perſönlichkeit ein zuſammenhaltendes Band

für alle, ältere und jüngere Mitglieder geweſen und deſſen Ab—

weſenheit nun auf's empfindlichſte verſpürt wurde, ohne daß ſeine

Lücke ſo bald ausgefüllt werden konnte.

Beerli's Natur wareineſelbſtſtändige, originelle. Conſequent

bildete er ſeine Gedanken, energiſch nahm er ihre Ausführung an

die Hand; keine der von ihm gezogenen Folgerungenſchreckte ihn

zurück, wenn er ſich nur bewußt war, daß die Vorausſetzungen

richtig und gut ſeien. Nie hielt er ſein Urtheil aus Scheu vor

den andern zurück; offen ſprach er ſtets über Alles ſeine Mißbilli—

gung aus, wasihmnicht recht ſchien; ſein gerader Sinn verach—

tete was irgend mit Intrigue zuſammenhieng; er war der abge—

ſagte Feind alles „Cliquenweſens“, wann und inwelcher Geſtalt

es immer auftauchen wollte. Sein Standpunkt war undblieb ein

idealer. So war ihm imZofingerverein das Prinzip, das Zo—

fingerthum, die Hauptſache, das ſtudentiſche Leben eben nur die

Form, die er zwar mit aller Macht kultivirte, aber ſtets im Hin—

blick auf jenes Höhere und ohne ſie zu überſchätzen. Er war eben

kein Theoretiker, der alles was nicht direkt ſeinen Planen zu gute

kam, verachtete, ſondern ſuchte aus Allem das möglichſt Gute zu

ziehen; er beſaß einen ſeltenen praktiſchen Blick und Takt, der ihn

zur Durchführung ſeiner Vorſchläge faſt immer die rechte Zeit ab—

warten und herausfinden ließ, und ihn bewog, auch ihm nützlich

erſcheinende Neuerungen zu verſchieben, oder aufzugeben, wenn er

einſah, daß ein Beſchluß allerdings herbeigeführt werden könne,

aber doch bei der allgemeinen Stimmung die Durchführung eher

Unfrieden und Schaden als Nutzen bringen würde, ſeine große
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Menſchenkenntniß kam ihmdabei zu Hülfe, und ſeine Popularität,

trotzdem daß manche von andern Standpunkten ausgehend denſei—

nigen als einſeitig bezeichnen zu müſſen glaubten, war deßhalb

eine dauernde und ungewöhnlich große.

Wie Beerli gerade und bieder war, ſo haßte er allen Schein

und es brachte ihn nichts ſo ſehr in Aufregung, als wenn er

glaubte, daß im Vereine auf Aeußerlichkeiten ein Hauptgewicht ge—

legt werde; lieber wollte er dann auf Formen und Bräuchever—

zichten, deren weſentliche Unſchädlichkeit, ja deren Angemeſſenheit

er einſah, wenn er glaubte, daß durch ſie jenem Hang zum Aeu—

ßerlichen Vorſchub geleiſtetwerden könnte. Wie die meiſten Na—

turen, die Originalität und Energie in ſich vereinen, gaberſich

überhaupt nicht ungern dem „Widerſpruchsgeiſte“ hin; dem Lobe

einer ihmgleichgültig oder ſchädlich erſcheinenden Sacheſetzte er

ein um ſo abſtechenderes Urtheil entgegen und bekämpfte es mit

beißendem Spott und Sarkasmus; aber wenn es darauf ankam,

einen Entſcheid oder Beſchluß zu faſſen, dann wog er mit klarem,

ruhigem Sinn Vortheile und Nachtheile gegeneinander ab und

hatte ſein Urtheil mit Beſonnenheit gefaßt, wenn er ſchon auch

in der Diskuſſion mit Vorliebe die negative Seite hervorkehrte.

Sein Eifer gegen alles Scheinweſen führte ihn gerade zu deſſen

Gegenſatz, weniger ſcheinen zu wollen, als er war, eine geringere

Außenſeite ſehen zu laſſen als dem Innern entſprach. Mit Vor—

liebe zeigte er im Umgangdasſtudentiſch-fidele Element, der tief

gemüthliche und edle Sinn, der in ſeiner Perſönlichkeit vorherrſchte,

blieb leicht verborgen. Was er als das Tiefſte ſeiner Seele in

ſich hatte und wußte, davon glaubte er, daß es bei öfterm Aus—

ſprechen und oſtenſiblem Hervorkehren nur entwerthet und gar bald

zu bloßer Phraſenmacherei werde. Esiſt ganzcharakteriſtiſch für

ihn, der in die Idee des Vereins ſo tief eingedrungen war, wie

nur wenige, daß er nuräußerſt ſelten ſich über ſie verbreitete, ſo

ſehr er auch in der Beleuchtung praktiſcher Fragen immer von ihr

ſeinen Ausgang nahm. Daher kam esauch, daß er oft mißkannt,
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die Schalefür den Kern genommen wurde. Aber wahrlich was

Klopſtock von Bürger ſagt:

Zu WeinundLiedern wähnet der Thordich nur

Allein geſchaffen; denn dem Unwiſſenden

Iſt, was das Herz des Edlenhebet,

Unſichtbar ſteſs und verdeckt geweſen.

Dir ſchlägt ein männlich Herz auch! Dein Leben könt

Mehr Harmonienalseinunſterblich Lied!

Das kann auch auf Beerli angewandt werden. Und wenner

mit der Zeit immer mehr die rauhe Schale hervorkehrte, das Herz

war und blieb geſund; ſo ſchroff manchmal ſeine Urtheile über

Andere, mit warmerLiebe beobachtete er ſie und freute ſich mit

ungetrübter Freude, wenn erſein Urtheil beſſern konnte; wie blos

der Fröhlichkeit er hingegeben erſchien und gefeſſelt am fröhlichen

Leben, auch als ſchon ernſtere Schatten über ſeine Stirne gezogen

waren, ſo unentwegt glühte in ihm das Feuer für alles, was edel

und gut. *

Ich kenne wenige Menſchen, die in all ihrem Handeln ſo an—

ſpruchslos und bei all ihren Verdienſten in der Werthung der Lei⸗—

ſtungen Anderer ſo milde und billig geweſen ſind, wie Beerli. Eitel⸗

keit und Ehrgeiz waren ihm fremd, nur was ja aus der Men—

ſchenbruſt nicht zu vertilgen iſt, die Freude an gedeihlichem Wir—

ken, an Erfolg, jene Anerkennung durch die Andern, die jeder be—

darf, wie die Pflanze des Regens, umgleich dieſer fortblühen und

muthig fortwirken zu können, dies bedurfte auch er und wünſchte

es; eine entgegen ſeiner Anſchauungsweiſe vom Verein gefaßte Ent⸗

ſcheidung konnte auf lange hin ſeines herben Spottes ſicher ſein

und ihn wirklich mißſtimmen; aber über unfreundliches und un—

billiges Urtheil Einzelner ſetzte er ſich mit ſeinem heitern Gemüthe

leicht hinweg, und von Empfindlichkeit oder Nachtragen war dann

keine Rede mehr. Nicht ſolche perſönliche Verhältniſſe bedingten

ſein Urtheil über Andere, jeder ſtand in ſeiner Meinung hoch,

wenn er an ihm Liebe zum Verein und Hingebung für denſelben

——
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ſah; der guteWille war ihm immer die Hauptſache, und beiall

ſeinem Eifer gegen Indifferenz, vertheidigte er mit Wärmeſolche,

die durch ihre Verhältniſſeund Natur an regerm, aktivem Vereins—

leben gehindertwaren, wenn er eben nur Liebe zum Verein an

ihnen vorausſetzen konnte, gegen jeden unbilligen Angriff. Erſel—

ber aber gab mit ſeiner Hingabe an den Verein allen das leuch—

tendſte Beiſpiel und gerne anerkannte ein Jeder es, daß Beerli,

wenn es die Noth erfordere, von Keinem an Aufopferungsfähigkeit

übertroffenwerden könne. Wie er, habenwenigeſtets die Sache,

nicht ſich im Auge gehabt, ſelbſtlos für den Verein gedacht und

gehandelt. Was Beerli ſo oft geſungen, auf wen paßtesbeſſer

als auf ihn ſelbſt:

Auf meinem Grabſteine wird manleſen

Daßich Dir bin treu geweſen.

Treuzu ſein iſt meine Pflicht!

Lebe wohl und vergiß mein nicht!

Ich würde glauben, meine Pflicht nicht erfüllt zu haben, wenn

ich nicht noch mit ein paar Worten auf eine andere Seite ſeines

in Wahrheit herrlichen Gemüthes hinweiſe. Beerli war aus dem

Volke hervorgewachſen, das Volk liebte er, an ſeinem Freud und

Seid nahm er warmes Intereſſe. Ich erinnere mich ſchöner Stun—

den — undvielleicht auch noch der eine oder andere außermir—

da er im Zwiegeſpräch bei abendlichem Spaziergang ſeine Erfah—

rungen aus dieſem Gebiete mittheilte und ſeine Anſichten darüber

ausſprach, daß und wie geholfen werden müſſe. Und dem Volke

wollte er ſichdenn auch widmen; denn er hat das Studium der

Medizin nicht darumergriffen und lieb gehabt, weil es einen ge⸗

lehrten Stand und Ehre und Ruhmgebe, noch viel weniger als

Brodſtudium, ſondern weil ihm der Nutzen der ärztlichen Praxis,

die Wohlthat eines guten Arztes für die Andern vor Augen

ſchwebte. Nach ſeiner Weiſe hat er auf dieſe Motive nie gepocht,

nie ſich ihrer gerühmt; aber ſie ſind nichts deſto weniger kräftig

in ihm geweſen. Sie waren es auch, die ihn eine Zeit lang am
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Ende ſeiner Gymnaſialjahre ſchwanken ließen, oberſich nicht lieber

nach der Theologie zuwenden wolle; denn auch hier hätte ihn

nicht das Theoretiſch-Wiſſenſchaftliche, ſondern das praktiſche Wirken

angezogen; der Wunſch ſeines Vaters gab dieendliche Entſcheidung.

Ich ſchließe. Wenn das Bild des Verſtorbenen in der Erinne—

rung wieder ſo recht lebendig geworden und auch ſolche, die ihn

bei Lebzeiten nicht perſönlich gekannt, einer ſolchen Perſönlichkeit

ihre Achtung nicht verſagen und ein treues Andenken bewahren

werden, ſo iſt der Zweck dieſer Zeilen erreicht; wenn aber viel⸗

leicht hie und da einer angeregt worden, dem Verſtorbenen nach—

zuſtreben und ihm ähnlich zu werden — ſo wäre das eine Art,

den Todten zu feiern, die weit über das hinausreicht, was Feder

und Worte als Denkmalder Liebe zu dem allzufrüh Geſchiedenen

zu geben vermögen.

—V.

Mitglied der Studentenſection Zürich.
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